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WENN man, wie wir eben, aus dem
Militärdienst auf einen kurzen Urlaub ins
Zivilleben zurückkehrt, wird man häufig
mit der Bemerkung « Sie sind aber braun
geworden! » begrüßt. Man hört das selten

gern und von gewissen Leuten sogar sehr

ungern, weil man den Eindruck hat, sie

hielten den Militärdienst für eine Art
Ferien. Nun, das ist er nicht, am
allerwenigsten für die altern Jahrgänge. Er
soll es auch nicht sein. Dennoch sind wir
wieder, wie noch jedesmal, hochgemut ins
Zivilleben zurückgekommen.

WIR haben unsere alten Kameraden
getroffen, mit denen wir nun seit fünf
Jahren Dienst tun, und festgestellt, daß
die Kameradschaft, die uns mit ihnen
verbindet, keine verklärte Erinnerung,
sondern eine Wirklichkeit ist, die auch in
wechselnden äußern Umständen Bestand
hat. Es sind jüngere Jahrgänge zu uns
gestoßen; sie haben das Bild nicht
verändert. Wir sind, wie es im Dienste so

geht, auch mit andern Truppenteilen aus
andern Gegenden und andern
Bevölkerungsschichten zusammengekommen und
haben mit ihnen in einer engen
Arbeitsgemeinschaft gelebt: mit Schafhirten und
Bankleuten, mit Bauern und Fabrikarbeitern,

Staatsbeamten und Handwerkern.
Wir haben uns alle gut verstanden. Das
Wort «Volksgemeinschaft» kam zwar nie
über die Lippen. Es hätte sich jeder
gescheut, es in den Mund zu nehmen; aber
dafür spürte man ihr Dasein. Nicht als
staatliches Reklameschlagwort, sondern
als Tatsache, zu der der einzelne nur
wenig hinzutun muß, weil sie das Werk
von Jahrhunderten ist.

DIE Landesverräter, von denen wir
in den Zeitungen lesen, die Unterschlagungen,

die Schwarzhandelsaffären, sie

gehören mit zur schweizerischen
Wirklichkeit. Auch die Gegensätze, die etwa
vor Wahlen und Abstimmungen so schroff
hervortreten, daß man den Eindruck haben
könnte, die Schweiz bestünde nur aus sich

bekämpfenden und sich gegenseitig für
Ilalunken haltenden Feinden, sind mehr
als bloßer Schein. Aber alle diese Schatten
verlieren ihr drückendes Gewicht im
Erlebnis, daß der Kern des Volkes urgesund ist.

BEI aller militärischen Kameradschaft

ist sich jeder der beruflichen,
besitz- und weltanschauungsmäßigen
Unterschiede wohl bewußt. Sie werden nicht
vertuscht; aber die natürliche Achtung,
die einer vor dem andern hat, verhindert
es, daß sich einer ernstlich für wichtiger
oder wertvoller als der andere hält, und
— was für die Eigenart unseres Volkes
vielleicht noch bedeutsamer ist — daß
sich einer für weniger wichtig und wertvoll

einschätzt, nur weil seine Stellung
im Leben bescheidener ist.

KAUM einer hält die Schweiz für
die bestmögliche Demokratie in der
bestmöglichen aller Welten. Keiner meint,
daß in unserm Land alles so in Butter sei,
daß es nichts mehr zu verbessern gäbe.
Aber die allermeisten, mögen sie schimpfen

soviel sie wollen, haben im Grunde
doch die Zuversicht, daß die Wege, die
wir durch Jahrhunderte gegangen sind,
uns zu einem Ziele führen können, das

auch in einer andern Weltordnung nicht
veraltet ist, auf das wir stolz sein dürfen,
und mit dem wir uns vor niemandem zu
schämen haben.

5

MDdM man, wie wir eden, aus dem
dkilitärdienst auk einen kurxen Lrlaud ins
^ivilleden xurückkedrt, wird man däukiA
mit der Lemerk unA « 8is sind adsr draun
geworden! » doArüöt. dkan dört das selten

Asrn und von gewissen Renten soZar sedr

unsern, weil man den Dindruck lint, sie

dielten den lVIilitärdisnst kür eine àt
Derien. Xun, das ist er nicdt, am aller-
wenigsten kür die ältern ladrAänAe. Dr
soll es aucd nicdt sein. Dennocd sind wir
wieder, wie noclr jedesmal, docdZomut ins
Divillsden xurück^ekommen.

Milk lraden unsere alten Dameraden
Astrokksn, rnit denen wir nun seit künk
daliren Dienst tun, und ksstAestellt, daö
die Dameradscdakt, die uns rnit idnen vor-
dindet, deine verklärte DrinnerunA, son-
dern eine Mirklicdkeit ist, die aucd in
wsoliselnden äuöern Dmständen Lestand
dat. Ds sind jüngere dadr^änAs ?u uns
Aestoösn; sie dadsn das Lild nicdt ver-
ändert. Mir sind, wie es iin Dienste so

Zelit, aucd mit andern Lruppenteilsn aus
andern De^enden und andern Lsvölks-
runAsscdicdten xusammenAekommon und
daden mit idnen in einer enAsn Vrdsits-
Aemeinscdakt Asledt: mit Lcdakdirten und
Lanklsuten, mit Lauern und Dadrikardei-
tern, Ltaatsdeamten und Handwerkern.
Mir daden uns alle Aut verstanden. Das
Mort «VolksAeinoinscdakt» kam?war nie
üder die Lippen. Ds dätte sicd jeder As-
scdeut, es in den dkund 2u nedmen; adsr
dakür spürte man idr Dasein, dlicdt als
staatlicdss DeklamoscdlaAwort, sondern
als Latsacde, iiu der der einzelne nur
wsniZ dinxutun muL, weil sie das Merk
von dadrdundorten ist.

DID Landesverräter, von denen wir
in den ^eitunAen lesen, die Dnterscdla-
AunAsn, die Lcdwar^dandelsakkären, sie

Asdören mit ^ur scdweixsriscden Mirk-
licdkeit. ^.ucd die DeAensät?e, die etwa
vorMadlen und VdstimmunAen so scdrokk

dervortreten, daö man den Dindruck daden
könnte, die Lcdwei? destündo nur aus sicd

dekämpkenden und sicd AeAsnseitiA kür
Halunken daltenden Deinden, sind medr
als dloöer Lcdein. ^.der alle diese Lcdatten
verlieren idr drückendes Dswicdt im Dr-
lednis, daö der Dsrn des Volkes urxesund ist.

LDI aller militäriscden Damorad-
scdakt ist sicd jeder der deruklicden,
desitx- und weltanscdauunASmäöiAen Dn-
tsrscdiede wodl dewuöt. Lie werden nicdt
vertuscdt; ader die natürlicds ^KcdtunA,
die einer vor dem andern dat, verdindsrt
es, daö sicd einer ernstlicd kür wicdtiZsr
oder wertvoller als der andere dält, und
— was kür die DiZenart unseres Volkes
vielleicdt nocd dsdeutsamer ist — daö
sicd einer kür weniger wicdtiZ und wert-
voll einscdätxt, nur weil seine LtellunA
im Loden descdeidener ist.

DMDVl einer dält die Lcdweix kür
die dsstmöAlicde Demokratie in der dsst-
möAlicden aller Molten. Deiner meint,
daö in unserm Land alles so in Lutter sei,
daö es nicdts medr ?u verdesssrn Zäde.
Vdsr die allermeisten, möZon sie scdimp-
ksn soviel sie wollen, daden im Drunde
docd die Duversicdt, daö die Me^e, die
wir durcd dadrdunderte AvAanAsn sind,
uns 2U einem ^isle küdren können, das

aucd in einer andern MeltordnunA nicdt
veraltet ist, auk das wir stol/. sein dürken,
und mit dem wir uns vor niemandem xu
scdämsn daden.
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